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Die beiden Bildnisse Martin Luthers und Katharinas von Bora (vgl. S. 13) 
in Kupferlichtätzung nach den Gemälden von Lukas Kranach im Museo Poldi-PezzoH 
in Mailand sind auch besonders , ungefalzt als Doppelblatt zum Einrahmen geeignet, 

zum Preise von 2 Mark zu beziehen. 



Wir leben heute in einer Zeit, überreich an Kulturerrungenschaften, in einem Fort- 
schritte auf allen Gebieten des Geistes und der Praxis, dafs, obwohl wir entfernt 
nicht den weiteren Fortgang übersehen können, doch nicht mit Unrecht der Gedanke in uns 
Platz greifen dürfte, es habe wohl kein Jahrhundert gegeben, welches gleicherweise wie das 
soeben vergangene geeignet gewesen sei, die geistigen Blicke der Menschen in ungeahnte 
Femen und nach unerforschten Höhen zu lenken. Und doch hat es bereits ein solches 
Jahrhundert gegeben: es war das fünfzehnte. 

Die Erfindung der Buchdruckerkunst, wohl die gröfste Erfindung, die je gemacht 
worden ist, da sie erst die Mittel zu geistiger Bildung allgemefn zugänglich machte; das 
Aufblühen der klassischen Studien, des sogenannten Humanismus, hervorgerufen durch die 
infolge der Zerstörung Konstantinopels durch die Türken erfolgte Uebersiedlung der byzan- 
tinischen Gelehrten nach dem Abendlande, besonders nach Italien; damit Hand in Hand 
gehend das eifrigere Studium des römischen Rechts, welches die allmähliche Einfuhrung 
dieses Rechtes in Deutschland zur Folge hatte; ferner die grofsen Entdeckungsreisen, die 
Entdeckung des Kaps der guten Hoffnung, und wenige Jahre später diejenige des See- 
weges nach Ostindien; die bei dem Versuche, auch auf dem westwärts gerichteten See- 
wege nach Ostindien zu gelangen, erfolgte Entdeckung Amerikas; die völlige Ablenkung 
der Handelswege von ihren bisherigen Bahnen; die hierdurch und infolge des reichen Zu- 
flusses an Edelmetallen aus den neu entdeckten Ländern beschleunigte gänzliche Veränderung 
der wirthschaftlichen Verhältnisse, — alles das waren Ereignisse und Entwicklungen von 
grundlegendster Bedeutung, wohl geeignet, eine vollständige Umwandlung menschlicher An- 
schauungen zu veranlassen. 

Wie soll es uns da Wunder nehmen, wenn auch auf dem Gebiete des Glaubens 
sich Regungen geltend machten, welche über die bisherigen Grenzen hinausstrebten, welche 
die allein gelehrte scholastische Weisheit beiseite zu schieben suchten, und in den ursprüng- 
lichen reinen Ueberlieferungen den Weg des Seelenheils finden zu können vermeinten? 

Dieses Sehnen stillte Martin Luther. Er hatte manchen Vorgänger gehabt; aber 
Er war der Erste, der mit der Allgewalt seines Geistes alle Schranken durchbrach, der mit 
der Innigkeit seiner Ueberzeugung, mit der Lauterkeit seines Wollens, mit der zündenden 
Kraft seiner Worte in Rede und Schrift das Riesenwerk einer religiösen Reformation in 
die Hand nehmen und durchfuhren konnte. 

Freilich, auch seine Kraft hätte bald ihre Grenzen gefunden, wenn nicht weltliche 
Macht ihn gestützt, wenn nicht seine Landesherren, die Kurfürsten von Sachsen, ihre 
schirmende Hand über ihn gehalten hätten. 

In der Gewährung dieses Schutzes treten zwei Momente aus Luthers Leben hervor, 
welche ein persönliches Eingreifen seitens seiner Kurfürsten nothwendig und forderlich er- 
scheinen liefsen; und zwei Burgen, auch heute zu den schönsten und bekanntesten gehörend, 
waren es, auf denen Luther in diesen kritischen Tagen Zuflucht fand: die Wartburg und 
die Koburg. 

Der ruhige aber weitblickende Kurfürst Friedrich der Weise von Sachsen hatte 
Luther als Lehrer an die von ihm begründete Universität nach Wittenberg berufen, und 
verfolgte mit Interesse den Streit, der sich seit Luthers Anschlag seiner fünfundneunzig 
Thesen an die Schlofskirche zu Wittenberg gegen den Ablafshandel Johann Tetzels und 



!♦ 



die dadurch geoffenbarten, auch von seinen Gegnern anerkannten Mifsstände in den Lehren 
der Kirche zwischen Luther und dem Papst entsponnen hatte. Luther war in den Kirchen- 
bann gethan, aber er hatte den Bannstrahl damit beantwortet, dafs er die Bannbulle öfTent- 
lieh vor dem Elsterthore Wittenbergs verbrannte. Der Schritt war kühn und unerhört 
gewesen, und der Kampf dadurch um so heftiger geworden. An Luther selbst war der 
päpstliche Machtspruch spurlos vorübergegangen, denn sein Kurfürst schützte ihn. 

Inzwischen war Karl V. von Spanien zum deutschen Kaiser gewählt, und auf dem 
von ihm im Jahre 1521 nach Worms berufenen Reichstage sollte sich auch Luther vor 
Kaiser, Fürsten und Ständen seiner Lehre halber verantworten. Luther erschien unter freiem 
Geleit, leistete aber den von ihm verlangten Widerruf nicht, sondern schlofs vielmehr seine 
Vertheidigung mit den in ihrer späteren Fassung berühmt gewordenen Worten : „Ich kann 
nicht anders, hier stehe ich. Gott helfe mir. Amenl" „Wohl hat der Doctor geredet", 
äufserte sich der Kurfürst von Sachsen über ihn, „er ist mir viel zu kühne." 

Was kommen mufste, sah Jeder voraus. Der Kaiser brauchte die Hülfe des Papstes 
gegen den König von Frankreich, und deshalb erfolgte, allerdings in Uebereinstimmung 
mit seinen eigenen strengen Anschauungen , die Verhängung auch der Reichsacht über den 
muthigen Mönch. Das freie Geleit wurde ihm indessen gehalten. Friedrich der Weise sah 
die Schwierigkeiten, seinem Landeskinde weiter völligen Schutz zu gewähren, ein. Er hielt 
es deshalb für das Gerathenste, Luther auf einige Zeit verschwinden zu lassen, und liefs 
ihn wissen, dafs das geschehen würde. 

Luther trat seine Heimreise an. Nach wenigen Tagen schickte er den kaiserlichen 
Herold, der ihn begleiten sollte, mit einem Schreiben an den Kaiser, und einem an die 
Fürsten und Stände des Reichstages zurück. Bald darauf war er verschwunden. Aben- 
teuerliche Gerüchte durchschwirrten die Luft. Man hatte ihn ermordet gefunden. Es wurde 
berichtet, er sei nach Dänemark, von Anderen, er sei zu den Böhmen geflohen. Niemand 
wufste etwas Genaues. Luther selbst schrieb am 14. Mai an Spalatin, dafs die Meinung 
an Boden gewinne, er sei von Freunden, die aus Frankreich gekommen, fortgeführt. Da- 
neben fürchtete man doch wieder, auch nachdem die Geschichte des Ueberfalles bekannt 
geworden war, für sein Leben. Albrecht Dürer, den diese Nachricht in Antwerpen erreichte, 
wenige Tage nach dem Zeitpunkte des eben erwähnten Briefes Luthers, glaubte sogar an 
eine Verrätherei des kaiserlichen Herolds. „Und lebt er noch, oder haben sie in ge- 
mördert, das ich nit weifs**, schrieb er in sein Tagebuch , „so hat er das gelitten umb der 
christlichen Wahrheit willen . . . O Gott, ist Luther todt, wer wird uns hinfiirt das heilig 
evangelium so dar fiirtragen. " 

Nur der päpstliche Nuntius Aleander war gleich auf den Gedanken gekommen, 
der sächsische Fuchs, wie er Friedrich den Weisen nannte, habe ihn verborgen. Und so 
war es auch. Aber obwohl Friedrich der Weise den Befehl hatte ergehen lassen, Luther 
zu verbergen, wollte er selbst nicht wissen , wohin er gebracht sei, um damit allen unbequemen 
Fragen aus dem Wege zu gehen. Erst im Juli verbreitete sich das Gerücht, Luther werde 
auf der Wartburg in Gewahrsam gehalten; und als es auch zu Luthers Ohren kam, bat 
er Spalatin, einen einliegenden Brief absichtlich verloren gehen zu lassen, damit seine 
Gegner irregeführt würden, ja womöglich das Schreiben in die Hände seines Feindes, 
des Herzogs Georg von Sachsen, zu spielen, der schon für Verbreitung solcher Nachricht 
sorgen werde. 

Zunächst hatte Luther, nachdem er auf der Rückreise von Worms den kaiserlichen 
Herold entlassen, in Begleitung weniger Nahestehender seine Reise fortgesetzt. Da, als 
der Wagen in der Nähe Eisenachs sich in einem Hohlwege befand, wurde er plötzlich von 
Rittern überfallen, der Kutscher weidlich durchgeprügelt, Luther auf ein mitgefuhrtes 
lediges Pferd gesetzt, und fort ging es auf Kreuz- und Querwegen, bis dem reisigen Zuge 
in später Nacht sich die Thore einer Burg öffneten: es war die Wartburg. (Abb. i.) 

Sage, Dichtung und Geschichte haben einen reichen Kranz um die Zinnen dieser 
Burg gewoben. „Wart* Berg, du sollst mir eine Burg werden", soll Ludwig der Springer 
einst gerufen haben, als er auf der Jagd den Berg, auf welchem später sich die Burg er- 
hob, erblickte; und er gilt auch in der Ueberlieferung für den Erbauer dieser Veste. Mag 



dem sein, wie ihm wolle, eine Warte hat dort jedenfalls seit langer 2eit gestanden, und 
ihr verdankt auch wohl die Burg ihren Namen. 

Es kam dann die Zeit der mittelalterlichen Blüthe unserer deutschen Dichtung, die 
Zeit um das Jahr 1200, wo ein gottbegnadeter Sänger wie Walther von der Vogelweide 
seine Weisen ertönen liefs, wo der ernste und gedankenreiche Wolfram von Eschenbach seine 
grofsen Werke^chuf , . und der halb sagenhafte Heinrich von Ofterdingen dichtete. Ein kunst- 
sinniger Fürst , derLandgrafHermann, wufste die Sänger an seinen Hof zu ziehen, gern lenkten 
sie ihre Schritte zur Wartburg hinauf; und spätere Sage hat sie dann alle hier zu einem Wett- 
streite vereint, der unter dem Namen des ,, Sängerkrieges auf der Wartburg" genugsam be- 
kannt ist, und^denMpd? vonSchwinds Meisterhand an der Wand des Sängersaales verewigt hat. 



Abb. I. Die Würtbrng in Schnee. 
AiB „Wartbuii und Umgebung." VerU« vob Rud. Schulter, Beclin, 

Hermanns Sohn Ludwig vermählte sich mit der schon in frühester Jugend hierher 
geführten und hier erzogenen ungarischen Königstochter Elisabeth, deren Bild als das der 
fleischgewordenen Barmherzigkeit uns überliefert ist; deren Mitdthätigkeit soweit ging, dafs 
selbst ihr frommer Gemahl wohl einmal unwillig darüber wurde; aber als er die mit zu- 
sammengehaltener Schürze, in welcher sie Brot für die Armen trug, Daherwandemde fragte, 
was sie da trage, vermochte sie in Furcht und Demuth nur zu antworten „Ach, Herr, es 
sind nur Rosen", und siehe da, als sie die Schürze öffnete, da waren die Brote in lauter 
Rosen verwandelt. Später sah sie trübe Tage. Ihr hoher Gemahl starb auf dem Kreuz- 
zuge, noch ehe er Italien verlassen, und sie wurde von der Wartburg vertrieben. In ent- 
sagungsvoller Mildthätigkeit weiter wirkend, überlebte sie den Tod des Gatten nur noch 
kurze Zeit, aber die Heihgsprechung lohnte ihr das Ueberstandene ; und das Angedenken 
an ihr Handeln und Wandeln lebt noch heute fort. Auch diese Scenen aus der Geschichte 
der Wartburg hat uns Moriz von Schwind vor die Augen geführt. 



diente, und wo die mitleidige Frau Ursula Cotta ihn an ihren Tisch gezogen, dieselbe Frau, 
aus deren Mund er uns das liebliche Wort aufbewahrt hat: „Es ist kein lieber Ding auf 
Erden denn Frauenliebe, wem sie mag in Gottes Furcht zu Theil werden", ein Wort, dessen 
Wahrheit sich auch für Luthers späteres Leben in so reichem Mafse bewährt hat. 

Im Ritterhause safs nun der Reformator, nachdem die Wartburg ihn aufgenommen, 
an emsiger Arbeit. Die schweren Tage in Worms lagen hinter ihm, er konnte sich jetzt 
in Mufse weiterem Wirken widmen. Es galt fortzuführen, was er begonnen, weiterzubauen, 
was er begründet. Einzelne Abrechnungen mit alten Gegnern erledigte er. Es entstanden 
Kommentare über besondere Abschnitte der Bibel. Wichtiger aber war Luthers Entschlufs, 
eine Kirchenpostille in Predigten für sämtliche Sonn- und Festtage des Jahres zu schreiben. 
In schlichter, dem religiösen Bedürfnifs des Volkes entsprechender, Herz, Gewissen und 
Verstand der Zuhörer treffender Rede legte er das Bibel wort aus, und schuf damit sowohl 
dem Geistlichen ein Hülfsbuch als der Familie ein häusliches Andachtsbuch von hohem 
sittlichen Werthe. 

Was aber seinen Namen am meisten mit der Wartburg verknüpfl hat, das ist die 
Ilebersetzung der Bibel, die er hier begonnen- Zwar gab es schon eine ganze Reihe 
deutscher Bibelausgaben vor ihm; aber das Deutsch, welches sie sprachen, war ungeniefs- 
bar und unverständlich. Luther vermochte es zuerst, den Urtext in eine wirklich deutsche 
volksthümliche Bibelsprache zu übertragen. Und solche Sprache vermochte er zu schreiben, 
weil er, wie er sich später einmal ausdrückte, die Mutter im Hause, die Kinder auf der 
Gasse, den gemeinen Mann auf dem Markte darum fragte und denselben aufs Maul sah, 
und weil er die Gemeinsprache, die sich im Gegensatz zu den vielen gesprochenen und 
geschriebenen Mundarten damals eben in den Schreibstuben der Fürsten, im besonderen 
der sächsischen Fürsten, zu bilden begonnen, übernahm und mit dem ganzen Geist und 
der Innigkeit .seiner Anschauungen und Ueberzeugungen, mit dem ganzen reichen Gemüth, 
das ihm innewohnte, erfüllte. Gerade seine Bibelübersetzung ist dasjenige Werk gewesen, 
welches am allermeisten zur Ausbildung der heute vorhandenen und allen Deutschen ge- 
meinsamen und verständlichen deutschen Schriftsprache, dieses grofsen Einheitsbandes, das 
heute alle Deutschen umschlingt, beigetragen hat. 

Als hagerer Mönch, schwach und elend von überstandcnem seelischen und körper- 
lichen Leiden war er auf die Wartburg gekommen. Die Ruhe war ihm zunächst wohl- 
thuend. Er berichtet selbst aus seinem Pathmos oder der Region der Vögel, wie er die 
Burg nannte, dafs er erdbeerensuchend die Wälder durchstreift, dafs er auch am Jagen 
theilgenommen , dafs Letzteres ihm aber keine Freude bereitet habe; ein armes Häslein, 
das er in seinem Mantel verborgen, hätten die Hunde durch den Mantel hindurch zerrissen. 
Er verglich dies mit den Nachstellungen, welche die Seelen der Menschen durch den Teufel 
zu erdulden haben. Er ritt auch weite Wege, bis Reinhardsbrunn und Gotha, bis Erfurt 
und Jena, freilich nicht im Mönchsgewande , sondern in der Tracht eines Junkers, Görg 
genannt, als welcher er, den Meisten unerkannt, auf der Wartburg lebte, im Lederkoller, 
mit dem Schwert an der Seite, und unter dem Schutze eines vertrauten Knechtes, der auf 
ihn zu achten, der aber auch aufzupassen hatte, dafs er sich durch sein Benehmen nicht 
verrieth, dafs er sich fein rittermäfsig benahm und nicht gleich über die Bücher herfiel, wo 
er deren erblickte. Auch wenn etwa in einer Herberge die Unterhaltung mit anderen 
Gästen gar zu geistlich zu werden drohte, mahnte der Knecht zum Aufbruch. 

Lukas Kranachs Meisterhand hat diese Bilder des kämpfenden Mannes uns überliefert. 

Und nun betreten wir das Lutherzimmer selbst (Abb. 3). Schlicht und einfach wie da- 
mals, als er dort safs und arbeitete, blickt es uns entgegen, wenn auch frommer Eifer Manches 
hineingestellt hat, was früher nicht darinnen war. Die Wand schmücken später dort an- 
geheftete Bilder seiner selbst und seiner Eltern. In der Ecke steht die Bettstatt, in welcher 
er auf der Burg Gleichen einmal eine Nacht geschlafen und die hierher gebracht ist, von 
welcher Sammlerhände nicht müde werden, Stückchen für Stückchen abzuschneiden, sodafs 
man sie mit Eisen hat beschlagen müssen. Und dazwischen befindet sich der jedem Be- 
sucher bekannte Tintenklex. Zeitlich hat freilich das Lutherzimmer in Wittenberg, welches 



und Gesang erhielten die Hauptstelle, Luther selbst dichtete deutsche Kirchenlieder; der 
Unterricht wurde nach neuen Grundsätzen eingerichtet, Luther schrieb selbst seinen grofsen 
Katechismus. Dabei hörten die Kämpfe mit den Päpstlichen natürlich nicht auf, ja es kamen 
sogar Streitigkeiten im eigenen Lager dazu. 

Die schwerste Krisis aber bildete fiir diese rein geistige Bewegung die Probe des 
Schwertes, die sie durchzumachen hatte. Franz vop Sckingens hochgemuther Sinn wollte mit 
Hülfe der Reichsritterschaft eine Neuordnung herbeiführen. Aber sein Zug gegen den Erz- 
bischof von Trier endete mit eigener Niederlage und eigenem Tode. Daneben erhoben sich die 
Bauern, die Luthers Wort von der Freiheit des Christenmenschen falsch verstanden hatten, 
und in blutigen Greueln, die manches Mal selbst die Schandthaten des dreifsigjährigen 
Krieges in den Schatten stellen, kämpften sie gegen ihre Herren. Auch da mufste Luther 
eingreifen, und in scharfen Worten trat er gegen „die räubischen und mördischen Rotten 
der Bauern" auf, die selbst 
einen Götz von Ber- 
lichingen zeitweilig zwan- 
gen, sich an ihre Spitze 
zu stellen. 

Kaiser Karl hatte 
seine Feindschaft gegen 
das Werk des witten- 
bergischen Mönches nicht 
aufgegeben. Nur seine 
anderweite Inanspruch- 
nahme, der Krieg mit 
Frankreich , später die 
drohende Türkengefahr, 
hatten ihn abgehalten, 
die im Wormser Edict 
gegen die lutherisch Ge- 
sinnten ausgesprochenen 

Strafen zu vollziehen, zu- *"" *■ ^' "^"^ 

mal auch Städte und 

Reichsstände mehr und mehr der neuen Lehre zuneigten. Endlich aber, im Jahre 1530, kam 
er wieder nach Deutschland, um in Augsburg einen Reichstag abzuhalten, und dort die theo- 
logischen Streitigkeiten endgültig zu erledigen. 

Luthers Kurfürst Friedrich der Weise war inzwischen gestorben, ihm war Johann 
der Beständige gefolgt. Hatte Jener sich damit begnügt, die evangelische Bewegung nicht 
zu hemmen und ihr seinen Schutz angedcihen zu lassen, so beabsichtigte Johann vielmehr 
eine thatkräftige Förderung der kirchlichen Neuerungen. So forderte er denn jetzt Luther 
und dessen Mitstreiter auf, ihre Anschauungen in Artikel zu bringen, die auf dem Reichs- 
tage voi^elegt werden sollten, und ihn selbst dorthin zu begleiten. 

Aber auf Luther lasteten noch Kirchenbann und Reichsacht; dazu weigerten ihm 
die Nürnberger und Augsburger das freie Geleit in ihrem Gebiete. Deshalb durfte er 
seinen Fürsten nur bis an die Grenze seines Landes begleiten. Dort, um ihn dennoch 
möglichst nahe zu haben, liefs man ihn zurück: auf der Koburg (Abb. 4). Ein zweites Mal 
öffnete eine Burg ihre Thore, um ihn zu schützen. 

In von Alters her viel umstrittenen Gebiete war die Kobui^ erstanden; über die 
Zeit ihrer Gründung aber wissen wir nichts. Vielleicht kann uns ihr eigener Name dahin 
zurückfuhren, der in seinem ersten Theile wohl einen Rest von dem Namen des ältesten 
Erbauers enthält 

Erwähnt wird der Name Koburg zuerst um das Jahr 1000; und wenn damit auch 
nur die kobui^schen Lande bezeichnet werden sollten, so ist doch unzweifelhaft, dafs auch 
die Burg selbst um diese Zeit schon vorhanden gewesen ist. Sie wechselte als Sitz des 
Gaugrafenamtes häufig ihre Besitzer, bis sie durch die im Jahre 1347 erfolgte Heirath 



Lebenswerk nachzudenken. Hatte er aber damals auf der Wartbui^ eine grofee und schwere 
Zeit, die Erlebnisse auf dem Reichstage zu Worms, glücklich überwunden, so schaute er 
hier einer ebenso schweren Zeit, den Ereignissen auf dem Reichstage zu Augsburg, wenn 
auch mit Zuversicht, so doch ohne die Gewifshcit des Erfolges entgegen. 

Die Vertheidigung der neuen Glaubenssätze vor dem Reichstage in Augsburg hatte 
Melanchthon übernommen. Aber bange Sorge erfüllte Luther, ob sein zartfühlender Freund 
auch der Mann sei, diese Sätze gegen alle Angriffe, die sicher kommen mufsten, zu ver- 
theidigen. Und die Angriffe wurden von Seiten der Gegner mit Heftigkeit gefuhrt. Dazu 
war Melanchthon in der grofsen Furcht 
befangen, dafs, wenn die Evangelischen' 
nicht nachgäben, ein Rehgionskrieg mit 
seinen Unabsehbaren Folgen entstehen 
könne. Die Verhandlungen waren ver- 
geblich. Ungnädig entlassen, verljefsen 
die Protestanten, an ihrer Spitze der 
Kurfürst Johann, der todesmuthig für 
seinen Glauben eingetreten war, den 
Reichstag, aber nicht hoffnungslos; hatten 
ae doch die Verlesung ihrer Glaubens- 
artikel, der Augsburgischen Konfession, 
durchgesetzt, und hatten sie doch auch 
die Besprechungen durchgeführt. 

Bei allen diesen Verhandlungen 
safs Martin Luthers urwüchsige Thatkraft 
ohne die Möglichkeit eigener Bethätigung 
auf der Koburg. Trösten, mahnen und 
aufmuntern war das Einzige, was er thun 
konnte. Das aber that er mit aller der 
ihm zu Gebote stehenden geistigen Kraft 
„Als ob der nicht in geringem Nöthen 
uns wird beistehen wollen, der seinen 
Sohn für uns gegeben hat", lauten seine 
Worte an Melanchthon. Und „da helf 
unser Heber Vater im Himmel, dafs Eurer 
K. F. Gnaden Herz fest und geduldig 
bleib in seiner Gnad, die er uns so 
reichlich erzeiget", schrieb er seinem 

Kurfürsten, sowie an anderer Stelle: *•*■ *- "" DohlenpirlimeBt, Anlnabme tob Bodo Ebhudl. 

„Eure K. F. Gnaden sei nur getrost. 

Christus ist da, und wird Eure K. F. Gnaden widerum bekennen vor seinem Vater, wie 
Eure K. F. Gnaden jetzt ihn bekennet vor diesem argen Geschlecht, wie er sagt: Wer 
mich ehret, den will ich wieder ehren. Derselbige Herr, der es angefangen hat, wirds 
wohl auch hinausfuhren, Amen. Ich bet fUr E. K. F. G. mit Fleifs und Ernst; könnt ich 
mehr thun, so bin ichs schuldig." Freilich konnte er auch heftig werden, und das be- 
kam Melanchthon zu hören, dem er einmal schrieb: „Solls denn erlogen sein, dafs Gott 
seinen Sohn für uns gegeben hat, so sei der Teufel an meiner Statt ein Mensch oder 
eine seiner Kreaturen. Ists aber wahr, was machen wir dann mit unserem leidigen Fürchten, 
Zagen, Sorgen und Trauern etc.?" Häufig hielt ihn nur die äufscrste Mäfsigung davon ab, 
selbst hinüberzufahren und persönlich IBr seinen Glauben in die Schranken .zu treten. 

Neben seiner fast überreichen Korrespondenz arbeitete Martin Luther wie immer 
so auch hier noch tleifsig. Kaum eine Woche nach seiner Ankunft in Koburg, als der 
Kurfürst soeben seine Reise nach Augsburg zu fortgesetzt und er selbst seinen Wohnsitz 
auf der Veste genommen hatte, schrieb er dem Melanchthon: „Jetzt endlich sind wir auf 
unserem Berge Sinai angelangt, aber wh werden ein Sion aus diesem Sinai machen, und 



thon; wie er seinem Vater Alles verdanke, was aus ihm geworden sei, wie er, nunmehr 
der Aellestc des Geschlechtes, so betrübt sei, dafs er kaum jemals den Tod mehr ver- 
achtet habe als jetzt. 

Diese Gemüthstiefe, dieses innige Gefühl der Zusammengehörigkeit mit den Seinigen, 
findet sich besonders ausgeprägt in einem Briefe an seinen kleinen Sohn Hans. Luther 
stand jetzt im 48. Lebensjahre; erst vor fünf Jahren hatte er Katharina von Bora als sein 
Ehegemahl zum Altar geführt. Zwei vorzüglich gelungene Bildnisse Luthers und seiner 
Käthe aus dem Jahre 1529, die wir nach den Originalen im Museo Poldi-Pezzoli in Mailand 
wiedergeben, sind uns von Kranachs Meisterhand erhalten (Titelbild). Ganz wie wir den 
Reformator kennen, finden wir ihn hier: das ruhige Auge mit dem klaren durchdringenden 
Blick , den Ausdruck ernsten 
sittlichen Wollcns und Könnens, 
und dabei den unleugbar her- 
vortretenden schalkhaften Zug, 
das Abbild seines auch in 
schwierigen Lebenslagen nie 
versiegenden Humors; und da- 
neben seine Käthe, das Bild 
der denkenden und sorgenden, 
aber gleichzeitig energischen 
Hausfrau in der Durchfuhrung 
dessen, was sie einmal für gut 
erkannt, deren Wille gelegent- 
lich auch einmal mit dem- 
jenigen des Hausherrn nicht 
ganz übereinstimmte. 

Das älteste Söhnchen, 
Johannes, war jetzt vier Jahre alt. 
An diesen richtete der Vater von 
der Koburg einen Brief, der in 
dem Ausdrucke der Vater- und 
Herzensliebe wahrhaft erquick- 
lich ist. ,, Gnade und Friede in 
Christo , mein liebes Söhn ichen", 
beginnt er. „Ich sehe gern, 
wenn du wohl lernst und fleifsig 
betest." ,,lch weifs einen hüb- 
schen, lustigen Garten, da 
gehen viel Kinder innen, haben 
güldene Röcklein an und lesen 

schöne Aepfel unter den Bau- Ai>b. ». d« uthrrunincr =Df ^-r Kaban. 

men, und Birnen, Kirschen, 

Spilling und Pflaumen; singen, springen und sind fröhlich; haben auch schöne kleine Pferd- 
lein mit güldenen Zäumen und silbernen Sätteln. Da fragte ich den Mann, des der Garten 
ist, wes die Kinder wären? Da sprach er: Es sind die Kinder, die gern beten, lernen und 
fromm sind. Da sprach ich: Lieber Mann, ich hab auch einen Sohn, heifst Hänsichen 
Luther, möcht er nicht auch in den Garten kommen, dafs er auch solche schöne Aepfel 
und Birnen essen möchte und solche feinen Pferdlein reiten und mit diesen Kindern 
spielen? Da sprach der Mann: Wenn er gern betet, lernt und fromm ist, so soll er auch in 
den Garten kommen." „Und ich sprach zu dem Mann: Ach hebcr Herr, ich will flugs 
hingehen, und das alles meinem Söhnlein Hänsichen schreiben, dafs er ja fleifsig bete und 
wohl lerne und fromm sei, auf dafs er auch in diesen Garten komme; aber er hat eine 
Muhme Lehne, die mufs er mitbringen. Da sprach der Mann: Es soll ja sein, gehe hin 
und schreibe ihm also. Darum, liebes Söhnlein Hänsichen, lerne und bete ja getrost." 
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„Hiermit sei dem Allmächtigen Gott befohlen, und grüfse Muhme Lehnen und gieb ihr 
einen Kufs von meinet wegen.** 

Kann es wohl etwas Rührenderes geben als diesen Brief eines Vaters an seinen 
kleinen vierjährigen Sohn, und das zu einer Zeit, wo der Vater selbst in den schwersten 
seelischen Nöthen sich befand, wo der Tod des eigenen Vaters ihn erst wenige Wochen 
vorher betroffen. 

Endlich aber schlug auch ihm die Erlösungsstunde. 

Am I. Oktober traf der Kurfürst wieder in Koburg ein, und schon am 4. verliefs 
auch Luther im Gefolge seines Herren, nach einem Aufenthalte von fast sechs Monaten, die 
gastliche Veste. (Abb. 7.) 

Damit hat auch diese überaus interessante weltgeschichtliche Periode der Koburg 
ihr Ende erreicht. 

Aber ihre grofse Bedeutung als Veste blieb auch fernerhin bestehen. Um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts wurden grofse neue Befestigungsarbeiten ausgeführt, indem zwei 
Basteien erbaut wurden. Die eine ist die Kanonenbastei, die andere die Hohe Bastei. 

Die Beobachtung einer allgemeinen Vernachlässigung der Burgen in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts scheint für die Koburg nicht zuzutreffen, denn wiederholt finden 
wir Geldausgaben für bauliche Zwecke registrirt. 

Es kam dann die schwere Zeit des dreifsigjährigen Krieges. Auch die Koburg 
wurde in Mitleidenschaft gezogen und vom Wallenstcin und Aldringer im Jahre 1632 be- 
lagert. Freilich versuchten die Beiden ihre Kräfle vergeblich. Was aber ihnen nicht mit 
Gewalt gelang, brachte der General -Wachtmeister Lamboy im Jahre 1635 zustande, indem 
er durch List und Täuschung die Kommandanten zur Uebergabe bewog. Aus dieser Zeit 
etwa stammt die schöne Barockbastei. 

Auch nach der Beendigung des dreifsigjährigen Krieges wurde weiter gebaut: im 
Jahre 1671 erstand das Barockthor. 

Dann fiel allerdings auch die Koburg der Vernachlässigung anheim; denn das eigent- 
liche Schlofs bildete die schon um die Mitte des 16. Jahrhunderts am Fufse des Berges 
ci baute Ehrenburg. Erst im 19. Jahrhundert wurde unter der Fürsorge des Herzogs Ernst I. 
und seines Nachfolgers Ernst II. die Burg einer völligen Wiederherstellung unterzogen. 
Pietätvolle Rücksichten leiteten die hohen Bauherren: ein Reformationszimmer wurde mit 
reichstem bildnerischen Schmuck eingerichtet, das eigentliche Arbeitszimmer Martin Luthers 
(Abb. 8) in seiner ursprünglichen Einfachheit belassen. 

Vergleichen wir die Bilder, die uns die beiden Burgen heute gewähren, so möchte 
uns die Wartburg mit ihrem aus duftigem Grün erstehenden schlanken Bau und dem 
glänzenden weit hinausleuchtenden Kreuze auf dem Bergfried wohl erscheinen als ein Bild 
des beginnenden Kampfes, den Luther im Glauben an seine gute Sache aufgenommen, 
und der ihn trotz aller Hindernisse hoffnungsfreudig in die Zukunft blicken liefs, während 
die Koburg mit ihrem scheinbar aus dem Felsen selbst erwachsenen und mit diesem unlösbar 
verbundenen Bau das Bild einer gefestigten Position giebt, wohl geeignet, noch manche 
Stürme über sich ergehen zu lassen und doch fest zu stehen auf dem Felsen des Goft- 
vertrauens. 
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